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Friedrich Merz empfängt Karin Keller-Sutter mit militärischen Ehren und viel Optimismus
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Eigentlich könnten Deutschland und die
Schweiz allfällige Dispute unkompliziert
durch Zurufe über den Gartenzaun re-
geln. So liegen das Bundeskanzleramt
und die schweizerische Botschaft in Ber-
lin direkt nebeneinander.Doch während
der Zeit der Ampelregierung von Olaf
Scholz zeigte sich, dass räumliche Nähe
nicht vor Irritationen schützt.

Seien es die von Deutschland verfüg-
ten Grenzkontrollen im Kampf gegen
die irreguläre Migration. Oder das in
der Schweiz geltende Kriegsmaterial-
gesetz, das die Lieferung von Waffen
in Konfliktgebiete verunmöglicht:Beide
Länder sorgten beim Gegenüber mit-
unter für Kopfschütteln. Im grundsätz-
lich harmonischen Verhältnis fehlte es
nicht an Reibung.

Sichtlich gutgelaunt

Seit wenigen Monaten regiert in Berlin
aber einneuesKabinett.Undbeimersten,
vonmilitärischenEhren flankiertenTref-
fen zwischenFriedrichMerz undBundes-
präsidentinKarinKeller-SutteramDiens-
tag im Bundeskanzleramt gewann man
raschdenEindruck:Merz tritt demNach-
barnmitmehrWohlwollen gegenüber als
sein Vorgänger. Kein kritischesWort zur
Schweiz ging dem gutgelaunten Kanzler
beim gemeinsamen Medienauftritt über
dieLippen.Die Schweiz:ein verlässlicher
Nachbar. Die Beziehung: exzellent. Wo-
bei Merz nicht verheimlichte, dass er auf
eine zügige Umsetzung derVerträge zwi-
schen der EU und der Schweiz hofft.Das
mache beide Länder wettbewerbs- und
widerstandsfähiger.

Für Keller-Sutter dürfte es nach den
Turbulenzenum ihrTelefonatmitDonald
TrumpeinMoment desDurchatmens ge-
wesen sein. Doch selbstverständlich war
der Zollstreit, unter dem die Schweiz an-
gesichts einesZolles von39Prozent deut-
lich stärker leidet als Deutschland, das
mit dem EU-Satz von 15 Prozent davon-
kommt, ein zentrales Thema.

Als exportorientierte Länder seien
Deutschland und die Schweiz auf offene
Märkte angewiesen, sagte Merz. Umso
wichtiger sei es, dass europäische Län-
der näher zusammenrückten und zusam-
menarbeiteten.Keller-Sutter ergänzte,der
hindernisfreie Handel sei Grundlage für
Wohlstand inEuropaund treibendeKraft
für InnovationundWettbewerbsfähigkeit.

Auf die Frage einer Journalistin an
Keller-Sutter, ob sie bei Merz um Schüt-
zenhilfe gebeten habe beim Zollstreit,
meinte sie: Natürlich habe man darüber
gesprochen. Und wenn es Unterstüt-
zung von aussen geben könne, nehme
man diese gern an.Doch letztlich müsse
die Schweiz dieses Problem selber lösen.

Merz ergänzte, dass man sich bereits
vor diesemTreffen mit der Schweiz aus-
getauscht habe zum Zollstreit. Er hoffe
sehr, dass es gelinge, dass die Schweiz
die exorbitantenUS-Zollsätze noch sen-
ken könne.Auch die EU müsse für Be-
reiche wie Stahl undAluminium 50 Pro-
zent Zölle bezahlen.Man versuche, dies
zu lösen.«Und selbstverständlich bin ich
gerne bereit, auch hier die Schweiz mit
einzubeziehen.»

Schützenhilfe stellte Merz seinem
Gast auch auf aussenpolitischer Ebene
in Aussicht. So machte sich der Bun-
deskanzler stark für Genf als Austra-
gungsort für Verhandlungen über einen

Waffenstillstand im Ukraine-Krieg. Er
werde der «Koalition der Willigen»
einen solchen Vorschlag unterbreiten.

Kaum noch für bilateralen Zwist
scheinen die Grenzkontrollen Deutsch-
lands zu sorgen. Für die Schweiz sei klar,
dass illegale Migration gestoppt werden
müsse,sagteKeller-Sutter gegenüber der
NZZ. Zudem hätten die verschärften
Kontrollen bisher keine negativen Aus-
wirkungen auf den grenzüberschreiten-
denPersonen- undGüterverkehr gezeigt.
Der deutsche Innenminister Alexander
Dobrindt hat ohnehin klargemacht, die
Kontrollen auf absehbare Zeit beibe-
halten zu wollen. Ein Besuch Dobrindts
in Bern wurde kurzfristig abgesagt, soll
aber bald nachgeholt werden.

Vorbildlicher Arbeitseifer

Merz ging gegenüber den Medien nicht
explizit auf die Grenzkontrollen ein. Er
sagte aber, man habe der Schweiz ver-
sichert,weiterhin an offenen Grenzen im
Schengenraum festhalten zuwollen.«Wir
haben eine grosse Zahl von Pendlern,
die in Deutschland wohnen und in der
Schweiz arbeiten oder umgekehrt. Und
wirwollen,dass sichdieseMenschenauch
weiter möglichst frei bewegen können.»

Mehr alsGrenzkontrollen beschäftigt
Merz derzeit aber der Zustand des deut-
schen Sozialstaats. Dieser ist kaum noch
zu finanzieren,wieMerzbetont.In einem
Interview rief er seine Landsleute jüngst
dazu auf,sich die Schweiz zumVorbild zu
nehmen. Dort werde pro Jahr 200 Stun-
den mehr gearbeitet – rund vier Stun-
den proWoche.Es ist vielleicht einer der
Gründe,warumMerzmomentankeiner-
lei Kritik am Nachbarn äussert.
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